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Zeitzeugenvortrag – 
 –  was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?

gehalten im Rittersaal Kempfenhausen am 8.7.22

Gabi Graswald-Vidovic / Heinz Rothenfußer



Am 13.11.1935 erfolgen die Beschlüsse zum Bau von Kleinsiedlung und HJ-Heim.
Die Nazis wollen damit Zeichen setzen.
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Wie kommt es zu diesem Vortrag? (Rothenfußer)
Seit meinem Ausstieg aus dem Berufsleben vor fünf Jahren arbeite ich im Archiv Berg. Dabei war ein wesentlicher Teil 
meiner Tätigkeit von Anfang an die Erforschung der braunen Vergangenheit Bergs. In diesem Zusammenhang, eigentlich 
auf der Suche nach ausländischen Namen ermordeter Zwangsarbeiter, entdeckte ich vor einem guten Jahr in den stan-
desamtlichen Sterbebüchern, dass es in Kempfenhausen von ca. Oktober 1944 bis Mai 1945 eine „Aktion-Brandt-Klinik“ 
gab. Allein schon der Name ließ alle Alarmglocken schrillen, weil damit sofort der Verdacht der Euthanasie auf dem Tisch 
lag. Diese Klinik verzeichnete eine beträchtliche Anzahl von Todesfällen mit einem typischen Zusammenhang. Was fällt 
hier auf?

Alle Todesfälle sind am 
gleichen Tag, dem 
11.12.44 eingetragen

Die meisten Toten haben 
ein hohes Alter.

Alle kommen aus dem 
Zentrum des Ruhrgebiets:
Essen, Oberhausen, Gel-
senkirchen
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Von meiner Entdeckung unterrichtete ich sofort den Bürgermeister, die Klinikleitung und die Kreisarchivarin, die mich alle 
bei den weiteren Nachforschungen kräftig unterstützt haben. Das ist keine Selbstverständlichkeit – im Allgemeinen be-
müht man sich, über diese unbequemen und zeitraubenden Dinge den gnädigen Mantel des Schweigens zu breiten. Die 
Klinikleitung hat mich heute eingeladen, über den Wissensstand zu berichten. Vielen Dank für diese Gelegenheit!
Nachdem die üblichen archivalischen Quellen den Verdacht der Euthanasie aber weder bestätigen noch ausräumen 
konnten, habe ich mich im Gemeindeblatt Bergblick an die Bevölkerung gewandt, in der Hoffnung, über Zeitzeugen weite-
re Informationen zu erhalten. Der Merkur und die Süddeutsche ließen Artikel folgen, in denen über mein Vorhaben berich-
tet wurde. 
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Im Rahmen des Festprogramms Berg1200 ist diese Veranstaltung unter dem Namen „Zeitzeugenvortrag“ angekündigt 
und mit dem Untertitel „Was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?“ versehen worden.
Das war zunächst nicht ganz meine Wahl, aber der Titel erlaubt es, die Ereignisse in Berg gerafft darzustellen, um dann 
die Klinikgeschichte auch im Zusammenhang zu verstehen. Meine Kollegin und Freundin Gabi Graswald, die Geschichte 
studiert hat, wird die allgemeineren Zusammenhänge ansprechen, ich konzentriere mich mehr auf die lokalen Vorgänge.

Was sind Zeitzeugen?

Menschen, die die Nazizeit mindestens teilweise als Erwachsene erlebt haben, sind heute etwa 100 Jahre alt und müss-
ten sich bis jetzt geistige Klarheit bewahrt haben, um als Zeitzeugen wirken zu können. Eine heute 90-jährige Person war 
bei Kriegsende 13 Jahre alt und könnte also noch etwas wissen; heute 80-jährige waren bei Kriegsende erst 3 Jahre alt 
und können keine Zeitzeugen sein. Viel Wissen kommt also heute aus zweiter Hand, aus den Erzählungen der Mütter, Vä-
ter oder Geschwister. Ich hatte das große Glück, noch einige Zeitzeugen zu finden, deren Mitteilungen hier einfließen, in-
sofern ist das auch ein Zeitzeugenvortrag und manche dieser Zeitzeugen sind zu meiner Freude heute auch gekommen. 
Die Gespräche haben mir klar gemacht, wie viel Unrecht und Schmerz noch gar nicht ausgesprochen und betrauert wur-
de.

Ideologiekern

Wir sind immer wieder entsetzt über die Hemmungslosigkeit, die die Nazis bei Gewaltanwendung, Enteignung und Berei-
cherung an den Tag legten, wenn sie in ihre Handlungen nur irgendwie den Zweck, „Für Führer, Volk und Vaterland“ hin-
eindichten konnten. Dabei war von vornherein alles, was SA, NSDAP oder den Jugendorganisationen nützte, und alles, 
was den Juden oder Zigeunern oder den Behinderten schadete, solch ein „guter Zweck“. Massenerschießungen, Vernich-
tung unwerten Lebens, Diebstahl jüdischen Eigentums usw. waren gute Taten und galten gar als „vaterländische Pflicht“. 
Diese genaue Umkehrung aller christlichen bzw. abendländischen Moral wurde mit dem besonderen Wert des „Bluts“ der 
arischen, germanischen bzw. deutschen Herrenrasse begründet. Insofern ist denn auch die größte Sorge eines Nazis der 
Verlust dieses wertvollen Bluts durch das Eindringen fremden und minderwertigen Erbguts. Aus dieser geradezu pani-
schen Angst erklären sich die drastischen Strafen wegen so genannter „Rassenschande“ und die Zuchtanstalten des Ver-
eins Lebensborn.
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Anmerkung zur Quelle: Der Nazidissident Hermann Rauschning veröffentlichte 1940 das Buch „Gespräche mit Hitler“. Die „Gespräche“ stellten sich nachträglich als größ-
tenteils erfunden heraus. Der obige, rosa unterlegte Text, scheint einem Leitfaden entnommen zu sein, der in den so genannten NAPOLA-Schulen in jedem Zimmer aus-
hing. So schildert es jedenfalls Hardy Krüger in einem Gespräch über seine eigene NAPOLA-Karriere.
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War es nun im idyllischen Berg, weit ab von allen Fronten, besser als anderswo?  Lokalgeschichte bis 1939  

Das personelle Zentrum der Berger Nazibewegung entstand durch den Umzug der Baronin Sibylle von Druffel 1929 aus 
Westfalen nach Leoni. Von dort brachte sie ihre Pflegetochter Ursula Freiin von Egloffstein und ihren Ziehsohn und Guts-

Zeitzeugenvortrag „Was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?“ Rittersaal Kempfenhausen, 8.7.22   ©Graswald/Rothenfußer  Seite  8 von  67



verwalter Karl Sudholt mit. Sudholt wurde 1932 Ortsgruppenleiter der NSDAP Berg, Baronin von Druffel leitete gar die 
Kreisfrauenschaft. 1934 heiratete die Pflegetochter Ursula den fast zwanzig Jahre älteren Karl Sudholt. Aus der Ehe gin-
gen vier Kinder hervor, u.a. der vielen vielleicht noch persönlich bekannte, wegen Volksverhetzung verurteilte Gert Sud-
holt. 
Der in die Gauleitung aufgestiegene Karl Sudholt beging bei Kriegsende Selbstmord und seine Witwe Ursula heiratete 
den ehemals stellvertretenden Reichspressechef Helmut Sündermann, mit dem zusammen sie mehrere rechtsextreme 
Verlage führte. Der Sohn bzw. Stiefsohn Gert wurde nach dem Tod von Mutter und Stiefvater alleiniger Inhaber der rechts-
extremistischen „Verlagsgruppe Berg“, die erst um 1990 unter massivem Druck der Gemeinde ihren Sitz vom Kreuzweg 
an den Ammersee verlegte.

Die Agitation der Protagonisten war er-
folgreich! 

Am Tag vor der so genannten
 „Machtergreifung“, dem 29. Januar
1933, treffen sich die Starnberger und
die Wolfratshauser Nazis am Bismarck-
turm (Grenze der beiden Bezirke). 
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Karl 
Sudholt



Mit dem Reichstagsbrand werden der Regierung schon einige diktatorische Mittel in die Hand gegeben, Kommunisten 
und einige Sozialdemokraten werden in Schutzhaft genommen. Am 5. März 1933 findet die letzte Reichstagswahl statt, in 
der noch mehrere Parteien zur
Wahl stehen.

In den beiden Wochen danach er-
zwingen die Nazis ohne Kommu-
nal- oder Landtagswahlen eine
Neubesetzung der bayerischen
Landesregierung und der Ge-
meindeparlamente. Die Gemein-
deräte werden einfach im Stimm-
verhältnis der Reichstagswahl be-
setzt, zusätzlich sitzt ein Vertreter
der NSDAP-Kreisleitung am
Tisch. 
In Berg heißt das 
4x NSDAP, 1x Stahlhelm, drei an-
dere Gemeinderäte und ein Ver-
treter der Kreisleitung.
Die gewählten Bürgermeister
müssen der NSDAP oder einer ih-
rer Schwesterorganisationen bei-
treten oder sie werden abgesetzt. In Bachhausen ersetzt der „Schlemmerbauer“ Stefan Rieger den Bgm. Glas, in Höhen-
rain tritt der alte Bürgermeister Haußer der Partei bei, in Kempfenhausen wird Paul von Klenze durch Carl Laux ersetzt.

In Berg verweigert Paul Huber einen Eintritt in Partei oder Bauernschaft und wird durch den Arzt Dr. Böck ersetzt. Böck ist
allerdings herzkrank und gibt das Amt schon ein halbes Jahr später an Ortsgruppenleiter Sudholt ab. Keine der Einsetzun-
gen ist protokolliert, man findet lediglich andere Namen in den Büchern. 
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Bonzokratie und andere Wohltaten

Damit hatten die Nazis nun alle Möglichkeiten in der Hand, die ihnen genehmen Maßnahmen durchzusetzen. Zunächst 
gibt es in allen Gemeinden eine Flut von Ehrenbürgerurkunden, 
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Der Gemeinderat Berg beschließt 
einstimmig, den unermüdlichen Kämpfern 
für Deutschlands Wiedergeburt, Freiheit und 
Ehre, Herrn  Reichspräsident Paul v. 
Hindenburg, Herrn Reichskanzler Adolf 
Hitler und Herrn Staatsmin. Adolf Wagner 
die Ehrenbürgerschaft der Gemeinde Berg 
zu verleihen.

(Gleichlautend in Kempfenhausen und 
Höhenrain)



Erwerb von Hitler-Bildern für die Schulen,  Zuschüsse an die NS-Organisationen SA, HJ, BDM, Kreisleitung,  usw. usw.
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Interessanterweise streicht man dem MTV einen Zuschuss, der danach in fast gleicher Höhe an die Kreisleitung geht.

Zeitzeugenvortrag „Was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?“ Rittersaal Kempfenhausen, 8.7.22   ©Graswald/Rothenfußer  Seite  13 von  67



Sodann werden Parteigenossen mit lukrativen Posten versehen – so gut wie ungebremst – und eben auch in Berg und 
Umgebung. Das Stichwort heißt „Bonzokratie“.
Nachlesen kann man das gut und ausführlich in dem Buch „Kleinstadt unterm Hakenkreuz“, in dem der in die Schweiz ge-
flohene Chefredakteur des Land- und Seeboten, Rudolf Knab, die Vorgänge in Starnberg beschreibt oder auch in der 
Chronik „Die andere Seite“ des zurückgetretenen Berger Bürgermeisters Huber. 
(Knab ist leider vergriffen und Huber noch nicht veröffentlicht)
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Dr. Max Schiff, 
Immobilienspekulant, größter Grundbesitzer der Gemeinde und jüdischer Abkunft wäre natürlich das erste Opfer der Na-
zis gewesen. Er war allerdings extrem deutschnational gesinnt, wollte partout kein Jude sein und nannte sich daher Schiff-
Drost. Er kaufte sich frei, indem er, neben anderen finanziellen Wohltaten, der Gemeinde das Grundstück überließ, auf 
dem das jetzige Rathaus aus den 60er-Jahren steht. Schiff-Drost reiste 1933 in ein Sanatorium nach Meran ab, wo er 
1943 unbehelligt und ohne sich der jüdischen Gemeinde angeschlossenen zu haben, starb. 
Die Nazis errichteten auf dem geschenkten Grundstück das HJ-Heim. 
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Links sieht man die zweite Großtat der Ortsgruppe: die ersten Häuser für die so genannten „Kleinsiedler“. Hier sollten ver-
diente, erbgesunde(!) und kinderreiche Volksgenossen mit Wohnraum und mit Grundstücken versorgt werden, auf denen 
man Gemüse anbauen und eine Kuh halten konnte. Viele Spenden und gemeinschaftliche Arbeitsleistung flossen hier ein.

Mit beidem, HJ-Heim und Kleinsiedlung, wurde Berg als reichsweite Vorbildgemeinde gelobt.
Allerdings ging beides nicht skandalfrei über die Bühne: Einer der als Siedler ausgewählten Volksgenossen sprang vorzei-
tig ab [Haslbeck] , ein anderer musste wieder ausgeschlossen werden, weil zahlreiche Vorstrafen bekannt wurden [Zaig-
ler], ein dritter, der Schuster Kölbl, der sechs Kinder hatte und Parteigenosse war, wurde nicht zugelassen, weil er wegen 
seines krummen Rückens als „nicht erbgesund“ galt.
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Das HJ-Heim musste zwei Jahre nach Eröffnung wieder geschlossen werden, nachdem der hochdekorierte Ortsgruppen-
führer und Jugendleiter Byrne mit den ihm anvertrauten Jugendlichen nächtliche Nacktmärsche unternommen hatte. 
Zuerst versuchte man den Kunstmaler Dönig, der Byrne angezeigt hatte, wegen Verleumdung ins KZ Dachau zu bringen, 
dann tauchte aber belastendes Bildmaterial auf und Byrne wurde, ungewöhnlich bei seiner hohen Stellung, wegen des 
Homosexuellen-Paragraphen verurteilt.
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Sudholt saß inzwischen in mehreren Ämtern in Kreisleitung und Gauleitung, so dass ihm das Bürgermeisteramt in Berg 
eher lästig wurde. So entstand der Plan, Carl Laux, den damaligen Bürgermeister von Kempfenhausen in dieses Amt zu 
hieven.
Dies sollte über die Eingemeindung von Kempfenhausen nach Berg geschehen. Doch leichter gesagt als getan: die 
Kempfenhauser leisteten zähen Widerstand und so wurde trotz des bereits 1935 gefassten Entschlusses Laux erst im Juli
38 Bürgermeister! 

Er, dem es in allen Zei-
ten immer gelungen
war, aus den politischen
Umständen für sich per-
sönlich Gewinn zu
schlagen, blieb dann
Bürgermeister bis zum
Mai 1945. Nach dem
Krieg schafft er es
dann, in die Gruppe der
Mitläufer eingestuft zu
werden und stirbt unbe-
helligt 1953 in Berg.
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In den Gemeindebüchern findet sich ein Brief an das Starnberger Gesundheitsamt, in dem er um die Untersuchung einer 
gewissen Eva Krzyzanowski bittet und im Beschlussbuch vom Dezember 1938 steht der triumphierende Eintrag, dass es 
gelungen sei, sie in die Heilanstalt einzuweisen. 
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Eva Krzyzanowski – ein Fallbeispiel der Euthanasie (G. Graswald-Vidovic)

Das weitere Schicksal der Eva Krzyzanowski spiegelt die unfassbare Realität der Euthanasie-Programme im NS-Staat. 
Dazu nun eine knappe Skizzierung dieser Programme.

T4 ist das Akronym, hinter dem sich die menschenverachtende Organisation  der Vernichtung der Leben verbirgt, die als 
nicht lebenswert und als Gefährdung der Reinerhaltung der arischen Rasse eingestuft werden. Rassegedanken des 19. 
und des 20.Jahrhunderts wurden von den Nazis aufgegriffen und systematisch in Gesetze und Verordnungen gegossen.

Ein Beispiel für diese Ideengeber ist die Schrift „Die Freigabe der Vernichtung lebensunwerten Lebens“ aus dem Jahr 
1920. Darin heißt es unter anderem, man nehme 
„mit Schmerzen wahr, (…) welch Maß von oft ganz nutzlos vergeudeter Arbeitskraft, Geduld und Vermögensaufwendung 
wir nur darauf verwenden, um lebensunwerte Leben“ zu erhalten. Weder vom rechtlichen, noch vom sozialen, noch vom 
sittlichen, noch vom religiösen Standpunkt aus gebe es schlechterdings keinen Grund, die Tötung unheilbar Blödsinniger 
nicht freizugeben. 

Solche Thesen lieferten die programmatische Grundlage für die NS-Euthanasie. Wir verwenden heute den Begriff Eutha-
nasie für die NS-Zeit in dem klaren Verständnis, dass es sich nicht um Sterbehilfe im ursprünglichen Sinne des griechi-
schen Wortes, eines schönen Todes, handelte. Was stattfand, war die gewissenlose Ermordung von zahllosen psychisch 
erkrankten und behinderten Menschen. Die Maßnahmen der sog. Rassenhygiene reichten von der polizeilichen Vorbeu-
gehaft, also der Gefangenschaft in einem KZ und der möglichen Vernichtung durch Arbeit, über Zwangssterilisation bis hin
zum „Gnadentod“. Über diesem Programm stand der Begriff „Ausmerze“. 1934 erläuterte der Duden das Wort „ausmer-
zen“ mit als „unbrauchbar aussondern.“

Konsequent wurde diese Wertung menschlicher Existenzen in den Schulen im NS-Staat gelehrt:

So fanden Schaubilder im Unterricht Verwendung, die das deutsche Volk mit dem Inhalt eines Milchtopfes verglichen Hier-
bei werden die verschiedenen Schichten, die sich bei der Milchherstellung ergeben (Rahmschicht, Magermilch und Bo-
densatz), mit verschiedenen Teilen der Bevölkerung gleichgesetzt.
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Die oberste Schicht ist die sogenannte Führerschicht, die 20 Prozent der Bevölkerung ausmacht und als „besonders wert-
voll“ bezeichnet wird. Diese Schicht, zu der offensichtlich Adolf Hitler und überzeugte Nationalsozialisten und -sozialistin-
nen zählten, wird mit der reichhaltigen Rahmschicht der Milch verglichen.
Sogenannte „Asoziale" und „Erbkranke“ werden hingegen mit dem unbrauchbaren Bodensatz im Milchtopf gleichgestellt 
und bilden somit im übertragenen Sinne auch den „gesellschaftlichen Bodensatz“. Sie haben zusammen einen Anteil von 
23,6 Prozent an der Bevölkerung und werden als „Minderwertige“ betitelt. Dazwischen befindet sich mit einem Anteil von 
56,4 Prozent die durchschnittliche Bevölkerung, die mit der Magermilch verglichen wird, was zweifelsfrei einer Abwertung 
eines Großteils der Bevölkerung entspricht.
In der Darstellung ist die unterste Schicht klar von den anderen beiden Schichten abgegrenzt. Zudem wird suggeriert, 
dass „Asoziale“ und „Erbkranke“ zusammen nahezu ein Viertel der Bevölkerung bildeten und damit sogar den Anteil der 
„Führerschicht“ übertrafen. Somit liegt die Schlussfolgerung nahe, dass durch ein Herausfiltern des verunreinigten Boden-
satzes eingeschritten werden müsse. 

Bereits am 1. Januar 1934 trat ein „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ in Kraft, das die rechtliche Basis für 
die Zwangssterilisation von Menschen mit gravierenden Erbkrankheiten darstellte. 

In einem Schreiben vom 1. September 1939 (absichtlich mit Bezug auf den Beginn des Kriegs zurückdatiert, im Oktober 
1939 erteilt) beauftragte Adolf Hitler den Chef seiner Kanzlei Philipp Bouhler sowie seinen Leibarzt Karl Brandt, „die Be-
fugnisse namentlich zu bestimmender Ärzte so zu erweitern, dass (…) unheilbar Kranken (…) der Gnadentod gewährt 
werden kann.“ So begann die Geschichte der Krankenmorde, die eine umfassende bürokratische Organisation mit etwa 
100 Mitarbeitern in Berlin erforderte.

Im Haus der Tiergartenstraße 4, ursprünglich im Besitz liberaler Juden, wurde mit „T4“ der Mord an den Insassen der An-
stalten psychisch, geistig und körperlich Behinderter im gesamten Reichsgebiet organisiert. Die Leitungen der Anstalten 
wurden aufgefordert, ihre Patientendaten zu melden. Gutachter überprüften in Berlin die Meldungen und entschieden über
das weitere Schicksal jedes Einzelnen. Die Betroffenen wurden in Krankenanstalten, etwa nach Bernburg, Hadamar, Hart-
heim, Sonnenstein, verlegt und umgebracht. Die Tötung erfolgte durch Kohlenmonoxidgas. Die Leichen wurden im Regel-
fall in den anstaltseigenen Krematorien verbrannt.
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Nach öffentlichen Protesten, unter anderem von Vertretern der katholischen und evangelischen Kirche, wurde die zentral 
durchgeführte Aktion T4 im Spätsommer 1941 eingestellt. Bis zu 70 000 Menschen waren bis zu diesem Zeitpunkt Opfer 
der Aktion geworden.
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Das Ende der Aktion T4 war jedoch nicht das Ende der Krankenmorde, andere Wege wurden nach 1941 beschritten. Das 
Schicksal Eva Krzyzanowskis legt davon Zeugnis ab. Am 20. November 1944 verstirbt die 50jährige in Eglfing. Als Todes-
ursache wird ein langanhaltender epileptischer Anfall vermerkt. 

Das ist ein Bild der Heil- und
Pflegeanstalt Eglfing-Haar, die
von 1939 bis 1945 von dem
Psychiater Hermann Pfannmül-
ler geleitet worden ist. Er war
ein überzeugter Anhänger des
„Euthanasie“-Gedankens. Un-
heilbar Kranke und Behinderte
galten als „Ballastexistenzen“
ohne „volkswirtschaftlichen Nut-
zen”. Pfannmüller war einer der
40 Ärzte Deutschlands, die als
Gutachter für die Aktion T4 tätig
waren.
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In Eglfing-Haar wird – wie in vielen anderen Anstalten des Reiches – nach 1941 eine andere Methode angewandt. 
Der Tod wird schleichend herbeigeführt durch eine spezielle Hungerkost.
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Grundlage ist u.a. ein Erlass des bayerischen Innenministeriums aus
dem Jahr 1942, der konsequent umgesetzt wird: Patienten ohne eine
nennenswerte nutzbringende Arbeitsleistung sollen schlechter ver-
pflegt werden. Zwei solcher sog. Hungerhäuser gab es in Eglfing-Haar.
Die Patienten erhielten eine nährstoffarme Sonderkost, um sie so lang-
sam verhungern zu lassen. Regelmäßig wurde das Gewicht der Pati-
enten kontrolliert. Im Einzelfall ordnete Pfannmüller Schlafmittelgaben
an, um den Tod zu beschleunigen.
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Eva, von der wir nur dieses einzige Bild besitzen, stammte aus einer künstleri-
schen Familie und lebte als Schriftstellerin und Schauspielerin. Im Erwachse-
nenalter wird bei ihr eine Epilepsie festgestellt. Nach mehreren Aufenthalten in
verschiedenen Anstalten kommt sie im Alter von 45 Jahren nach Schönbrunn.
Von dort führt sie ihr Leidensweg nach Eglfing-Haar. Hier wird sie in das Haus
22 verlegt. Von dort schreibt sie am 16. Mai 1943 an einen Freund der Familie:

„Daß sich mein Zustand hier so rasch verschlechtert hat, mag durch
die innere Trostlosigkeit und traurige Umgebung bedingt sein. Ich
werde von den irren Kranken blutig geschlagen; leide qualvollen
Hunger, da in den schweren Kriegszeiten eine Minderung der Kost
unausbleiblich. (...) Ich habe seit der Überweisung hierher 44 Pfund
abgenommen und bin zur Zeit durch Schwäche und Rheumatismus
in den kalten Zellen bettlägerig. (...) Ich bin nun ganz allein, habe
keinen Menschen.“ (…) „Ich bitte Sie herzlich, wenn Sie etwas erüb-
rigen können, mir ein paar Lebensmittel zu schicken, und wenn es
auch nur ein paar Scheiben Brot sind. Denken Sie daran, dass Sie
damit einem hungernden Menschen helfen.“

Der Brief wurde offensichtlich abgefangen und hat seinen Empfänger nie 
erreicht. Eva Krzyzanowski war dem perfiden Anstaltssystem im NS-Staat 
völlig schutz- und hilflos ausgeliefert, sie ist ein Opfer dieses bestialischen 
Systems geworden.
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Klinik und Schloss am Milchberg       (Rothenfußer)
Das Luftbild zeigt das Gelände Anfang 1933.
 
Otto Graf von Bylandt, ein Freund des deutschen Kaisers, hatte 1909 das Schloss und das 10 ha große Gelände erwor-
ben. 1928 siedelte Bylandt in die Nähe des exilierten Kaisers ins niederländische Doorn um. Von seinem Kempfenhause-
ner Besitz wollte er sich trennen. Nur der alte Diener Häring bewachte das Gelände, das – notfalls auch parzelliert – ver-
kauft werden sollte. 
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Herr Leonard Trautwein, ein langjähriger Angestellter der Nachkriegsklinik, berichtet, wie andere auch, dass sich schon 
1933/34 im Schloss Kempfenhausen eine SA-Brigade unter Ernst Röhm eingerichtet hatte, die dort die „Lebensschule 
Glaube und Schönheit – Aktion Lebensborn“ installieren wollte. Mit der Ermordung Röhms im April 1934 kam es nicht 
mehr dazu, es wurden aber laut Trautwein nach dem Krieg noch Einrichtungsgegenstände aus dieser Zeit gefunden und 
benützt. Herr Trautwein berichtet auch, dass 1935 ein Dr. Schauer, Chefarzt der homöopathischen Paul-Heyse-Klinik, das
Schloss bezog, um die Tauglichkeit des Geländes als Klinikstandort zu beurteilen. Herr Häring, der Sohn des ehemaligen 
Dieners, erzählt, dass man seinen Vater schon bald zum Eintritt in die SA und zur Bewachung Gefangener gezwungen 
habe.
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Die Staatsarchivakte LRA 28618 befasst sich mit der„Errichtung eines biologischen Krankenhauses für die Reichsärzte-
kammer in Kempfenhausen, Gde. Berg 1937-39“.
Erstaunlicherweise gibt es eine Bauanzeige vom Juni 37 – Bauherr Reichsärzteführer Dr. Wagner, Architekt Regierungs-
baumeister Bruno Biehler – noch ehe eine Konzession vom Bezirk (das alte Wort für Landkreis) und eine Genehmigung 
der Lokalbaukommission vorliegen. Und auch das Grundstück ist noch nicht erworben!
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Vom Bezirksamt Starnberg braucht man die Betriebserlaubnis für ein Krankenhaus. Dabei müssen Bestimmungszweck 
und Größe des Krankenhauses erklärt werden: Der Architekt Biehler spricht von einem dreigeschossigen Bau, einem Pati-
ententrakt mit 100 Betten und umfangreichen Außenanlagen „mit offenem Bedarf“, weil sich dieser ja erst im Betrieb als 
Versuchs- und Musteranstalt herausstellen würde. 
(Aus den 100 Betten wurden am Ende übrigens 250 und in der Spitze gab es gar eine Belegung mit 400 Patienten.)
Es heißt, das geplante „Rudolf-Ley-Krankenhaus“ stehe unter dem Schutz des Stellvertreters des Führers, es solle nicht 
nur geheilt, sondern zu einer gesunden Lebensführung erzogen werden. Das Ganze sei essenziell für die „Neue Deut-
sche Heilkunde“ und das Deutsche Volk schlechthin, Vorbild sei die „Rudolf-Hess-Akademie“ in Dresden (heute Carus-
Krankenhaus). Dort experimentierte man mit naturheilkundlichen Verfahren, Licht- und Hydrotherapie, Homöopathie und 
es gab zentral eine Abteilung für Rassehygiene. Der Bezirk weist in einem anderen Schreiben darauf hin, dass der Bezirk 
Starnberg mit 45 Betten in Starnberg und 27 Betten in Seefeld schon gut versorgt sei, …..

… „aber dieser beson-
deren Anlage, die für
die Gesundheit des
Deutschen Volks uner-
lässlich“ sei, stelle man
sich natürlich nicht in
den Weg.
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Das Großprojekt zieht schon Kreise, auch wenn der Bauplatz noch nicht der Reichsärztekammer gehört. 
Der Flaschenbierhandel wird natürlich genehmigt, „weil während der Bauzeit ein Bedürfnis besteht“.
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Enteignung
Noch war das Gelände im Besitz des Bylandt, der es zwar verkaufen wollte, aber eben nicht zu einem Schleuderpreis.  

Da hatten die Nazis die Idee, das Gelän-
de einfach zwangsweise zu enteignen
mit der Begründung, es seien Arbeits-
plätze zu erschaffen.
Man veranstaltete eine so genannte
„Tagfahrt“, bei der geladene Sachver-
ständige den Wert des Anwesens
schätzten. 
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Hierzu gab es am 5.8.38 ein verkürztes Verfahren:
Die Anwesenheit des Besitzers war nicht erforderlich
und die Ladungsfrist wurde auf „blos 8 Tage“ ver-
kürzt. 
Die Kommission schätzte den Wert auf 170 000 RM.
Bylandt erhob Einspruch und konnte schließlich im
September 1938 für 180 000 RM verkaufen.

Die Großbaufirma „Sager&Wörner – Reichsautobahnen“, die dann 
1939 die Anlage kaufte, zahlte mit 930 000 RM mehr als den fünf-
fachen Preis, den Bylandt erhalten hatte. Im Berger Gemeinderat 
wurden bereits Getränkekonzessionen für die Großbaustelle vergeben ...
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Im Winter 1939/40 muss der Bau eingestellt werden. Grund sind die schlechte Witterung und der rüstungsbedingte Mate-
rialmangel. Auf der Baustelle wird lediglich eine „Bauwache“ zurückgelassen.
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Zwangsarbeiter
Spätestens ab Juli 1941 gibt es von den Amerikanern bestätigte französische und serbische Kriegsgefangene als 
Zwangsarbeiter in Kempfenhausen (und in Berg). Sie arbeiten u.a. im benachbarten Sägewerk Manthal und sind vielleicht
die ersten Bewohner der Lagerbaracken, die hier errichtet wurden. 

Potentielle Arbeiter gibt es aber auch an anderer Stelle genug: Seit 1939 wohnen ca. 200 bessarabische so genannte 
„Volksdeutsche“ (Folge des Hitler-Stalin-Pakts) im besetzten Josefsheim in Percha und auch auf der Rottmannshöhe. 
Schließlich kommen ab 1941 auch sowjetische Gefangene zumindest ins Gemeindegebiet Berg. Ab 1944 gab es in 
Kempfenhausen auch italienische Gefangene, möglicherweise auf dem Baugelände. Dario Libardi jedenfalls benutzt die 
Adresse „Sammellager Kempfenhausen, Post Percha“.

Zeitzeugenvortrag „Was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?“ Rittersaal Kempfenhausen, 8.7.22   ©Graswald/Rothenfußer  Seite  36 von  67



Die Großfirma Sager&Wörner – Reichsautobahnen konnte dank ihrer Beziehungen nach der Eroberung der belgischen 
und lothringischen Eisenerzgruben den 1940 eingestellten Bau (ab 1941??) wieder aufnehmen und ihn im Spätherbst 
1944 notdürftig fertigstellen. Er dürfte dann im Wesentlichen so ausgesehen haben wie – 20 Jahre später! – auf dieser 
Postkarte aus dem Jahr 1965. Welche Arbeiter die Klinik bauten, ist unbekannt. 
Von den Nachbarn werden auf jeden Fall Franzosen auf der Baustelle bestätigt – aber das Reservoir war ja groß.
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System der Zwangsarbeit (Graswald)

Das NS-Zwangsarbeitssystem erfüllte nicht nur einen wirtschaftlichen Zweck. Es war zugleich Instrument zur Verfolgung, 
Ausgrenzung und Ausbeutung gerade jener Gruppen, die von den Nationalsozialisten als ,minderwertig’ betrachtet wur-
den. Kurz: Die NS-Zwangsarbeit war Tat gewordene Rassenideologie. Zwangsarbeit existierte seit dem Beginn des Drit-
ten Reiches. In einer ZDF-Dokumentation werden folgende Gruppen als erste Opfer dieses Systems genannt.
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Am 1. September 1939 begann mit dem deutschen Überfall auf Polen der Zweite Weltkrieg. Hinter den vorrückenden 
Truppen errichteten die Arbeitsämter sofort ihre Dienststellen, um ausländische Arbeitskräfte als Freiwillige anzuwerben 
oder gewaltsam nach Deutschland zu bringen.
Mit den Kriegsgefangenen allein konnte der kriegsbedingte Mangel an deutschen Arbeitern nicht aufgefangen und der ra-
sant steigende Arbeitskräftebedarf der deutschen Kriegswirtschaft nicht gedeckt werden.

Durch Verordnungen und Vertragsbedingungen in
ihren Rechten beschnitten, durch falsche Verspre-
chungen getäuscht, in schlechten Baracken und
Lagern bei vielfach ungenügender Ernährung un-
tergebracht und an der Rückkehr in ihre Heimat
gehindert, arbeiteten zwischen 1939 und 1945
mehr als 12 Millionen Frauen und Männer aus al-
len Teilen Europas im Deutschen Reich. (Außer-
halb der Grenzen noch mehr!) 

Als Menschenmaterial für die Produktion in der
Rüstungsindustrie, der Landwirtschaft und in Ver-
sorgungsbetrieben missbraucht, wurden sie zu
Zwangsarbeitern der Deutschen. 

In der Übersicht über die Herkunftsländer der
Zwangsarbeiter*innen sieht man, dass meisten
von ihnen aus Polen, Weißrussland, Russland und
aus der Ukraine kamen.
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Und gerade diese Ostarbeiter waren in der Hierarchie der Zwangsarbeiter ganz weit unten.

Die Arbeitsbedingungen waren härter, die Vorschriften strenger und die Versorgung deutlich schlechter. 

Bei alliierten Luftangriffen hatten sie kaum Schutzmöglichkeiten
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Missachtung und Ausbeutung zeigt auch ein Merkblatt für Zwangsarbeiter aus Russland aus dem Jahr 1942. Dem Einzel-
nen wird jede Freiheit genommen. Schlimmste Strafen drohten für einen intimen Kontakt zwischen Zwangsarbeitern und 
deutschen Frauen. Für diesen Akt der Rassenschande wurde der Zwangsarbeiter mit dem Tode bestraft.

Zwangsarbeit war im NS-Staat ein fortwährend öffentlich begangenes Unrecht, das in den meisten Teilen der Bevölkerung
nicht als solches empfunden wurde. Denn Zwangsarbeit war während des Zweiten Weltkrieges überall sichtbar. 
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Betroffene mussten unter unmenschlichen Bedingungen auf Baustellen und Bauernhöfen, in Arbeits- und Konzentrations-
lagern, Betrieben, Bergwerken und Privathaushalten Schwerstarbeit leisten.
Mit steigender Radikalisierung wurde Zwangsarbeit zur physischen Vernichtung eingesetzt: vor allem KZ-Häftlinge sowie 
sowjetische Kriegsgefangene und Zivilarbeiter starben am häufigsten beim Arbeitseinsatz. Ein Historiker hat seine Unter-
suchungen zur Zwangsarbeit im Dritten Reich unter dem Titel „Hitlers Sklaven“ veröffentlicht. Diese Kennzeichnung ist 
mehr als treffend, denn diese Menschen waren in den Augen der Nazis recht- und wertloses Arbeitsmaterial. Sonst nichts.

In einer wissenschaftlichen Untersuchung zur Situ-
ation der Zwangsarbeiter wird die ganze Grausam-
keit des Systems deutlich:
„Die Sterblichkeit der sowjetischen Kriegsgefange-
nen und der NS-Häftlinge im Arbeitseinsatz lässt
sich aus den verfügbaren Angaben nicht errech-
nen, sie bewegt sich aber mit Sicherheit im drei-
bis vierstelligen Promillebereich. Letzteres bedeu-
tet eine Sterblichkeit von über 100 % im Jahr, d. h.
die Restlebenserwartung eines KZ-Häftlings im Ar-
beitseinsatz lag unter zwölf Monaten. Für das
Werk der IG Farbenindustrie in Auschwitz ist be-
kannt, dass sie dort sogar bei nur drei bis vier Mo-
naten lag.“ 

Die Entscheidung über Leben und Tod wurde auch
in Verbindung mit der Zwangsarbeit rassistisch ge-
fällt.
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Lokale Zwangsarbeitersituation.  (Rothenfußer)

Als ich zum ersten Mal von der Existenz von Zwangsarbeiterlagern auf Gemeindegebiet erfuhr, durchsuchte ich die stan-
desamtlichen Eintragungen der Gemeinde auf ausländische Namen. Damals wusste ich nicht von dem Erlass, dass To-
desfälle unter Zwangsarbeitern oder Gefangenen nicht standesamtlich eingetragen werden durften.

Bisher hat mir aber noch jeder einheimische Bauer mit Erin-
nerungen an die Kriegszeit von den Franzosen, Ostarbeitern,
Bessarabiern erzählt, die entweder auf dem Hof direkt unter-
gebracht waren oder täglich aus ihrem Lager anmarschier-
ten. Diese Menschen versuchten trotz Sprachhandicap und
ohne finanzielle Mittel Kontakt aufzunehmen: Meine Kusine
erzählt von einer ukrainischen Magd, die dem damals 8-jähri-
gen Mädchen Blumenkränze ins Haar flocht. Sigi Andrä erin-
nert sich an die aus Holz geschnitzten Giraffen, die per Gum-
mizug ihren Kopf senken konnten: Die russischen Arbeiter
tauschten sie gegen einen Liter Milch, den sie mit ihren ge-
schwächten Mägen aber meistens nicht vertrugen. 
Wie viele Lager es tatsächlich gab, lässt sich heute kaum
noch sagen. Die Amerikaner bestätigten ein Lager „Berg 409“
und ein Lager „Kempfenhausen 2691“ mit Serben und Fran-
zosen – Italiener kommen nicht vor. 
In der ehemaligen Kiesgrube Berg gab es, das haben viele
Zeitzeugen versichert, zweierlei Lager für sowjetische Gefan-
gene: Die einen montierten Flugmotoren für BMW in einer
Baracke unterhalb Schloss Elsholz, die anderen trieben aus
einer Baubaracke einen Behelfsbunker in den Nagelfluh des
Schlossparks. 
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Französische Arbeiter im Sägewerk Manthal
Foto freundlicherweise überlassen von Wolfgang Pusch



Heinrich Wutz, der 1956 als Geschäftsleiter der Gemeinde nach Berg kam, schreibt: 
„Ich erinnere mich noch an Baracken am Hohenberg, die als Unterkunft für BMW-Werktätige genutzt worden sein sollen“ 
…   und an „das ehemalige Holzhaus in der einstigen Kiesgrube oder im Behelfsbunker“… Die baulichen Strukturen seien
aber 1956 schon so stark verändert und die Gebäude so weit umgenutzt gewesen, dass Neuankömmlinge die NS-Ver-
gangenheit nicht mehr erkennen konnten. Zur Kenntnisnahme: Als Rathaus diente damals das ehemalige HJ-Heim und 
die BMW-Montagehalle wurde versetzt und zur legendären ersten Turnhalle des MTV Berg.

Es gibt einige schlimme Geschichten, wie die von dem französischen Arbeiter im Sägewerk, der sich aus Kummer und 
Elend in einem Kempfenhauser Weiher ertränkte. 

Die schlimmste, die ich gehört habe, ist die des belorussischen Landwirtschaftsarbeiters Michail Leg(h)un, der ein Kind 
mit einer verheirateten Bachhauser Bäuerin hatte. Das Zustandekommen der Schwangerschaft wurde von einem Nach-
barn denunziert und Michail wurde 24-jährig von der Gestapo abgeholt. 14 Tage später kam dann die Meldung, dass er 
„bei einem alliierten Bombenangriff“ das Leben verloren habe. 

Lassen Sie uns in Gedanken an diese Untat gemeinsam schweigen 
und anschließend noch einmal 10 Minuten Pause machen!

(Der Sohn von Michail Legun, Herr Hermann Obermayer, war anwesend. 

Zum ersten Mal in seinem Leben wurde sein Schicksal öffentlich erwähnt.)
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Drei Kliniken unter einem Dach: 

Im Juli 1944 wird das Münchner Säuglings- und Kleinkinderheim in der Frühlingsstraße (Unterhaching ) bei einem Bom-
benangriff schwer beschädigt und die Patienten werden ins Sonderkrankenhaus Kempfenhausen verlegt. (KHS 1) 
Das Haunersche Kinderspital wird zwar nicht direkt getroffen, muss jedoch seine Patienten bei Bombenangriffen regelmä-
ßig in Luftschutzkeller bringen und verlagert einen Teil der Patienten nach Kempfenhausen. (KHS 2)
Auch die Aktion Brandt zieht ein und jetzt sind drei Kliniken unter einem Dach in Kempfenhausen. (KHS 3)
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Mit Inbetriebnahme der Klinik schnellen – „natürlich“ – die Berger Todeszahlen in die Höhe. In einer Klinik werden ja meist 
lebensgefährlich erkrankte Personen betreut.
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Es gibt aber einige statistische Auffälligkeiten, die ich hier zusammengestellt habe. 
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Inzwischen ist aus mehreren Quellen bekannt: Im „Spätherbst 1944“, das heißt wohl „im November“, bringt die Aktion 
Brandt etwa 100 alte und invalide Patienten aus dem Raum Essen/Oberhausen/Moers – ich nenne sie kurz „die Essener“ 
– nach Kempfenhausen in die Klinik „Aktion Brandt“. Viele Essener wohnten ganz nah beieinander. Leonard Trautwein, 
der Klinik-Chronist, meint, dass einige der „Essener“ schon den Transport nach Starnberg nicht überlebt hätten. Vom 30. 
November bis 30. Dezember sterben dann 24 der Essener, bis Ende Mai 1945 sind es 38 und Ende August sind es 45 Es-
sener. 

Ganz unten der blaue Balken sind die Toten der Säuglings- und Kinderklinik, darüber sehen Sie in Orangerot die Essener 
und in Gelb die übrigen Toten der Aktion-Brandt-Klinik. In Grün die späteren Toten des TBC-Krankenhauses.
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Was war die Aktion Brandt? (Graswald)

Kann man dem Grauen ein Gesicht geben?
Das ist eine Aufnahme von Karl Friedrich
Franz Brandt, er war Arzt und stieg in der NS-
Hierarchie zum chirurgischen Begleitarzt von
Adolf Hitler auf. Er war, wie wir wissen, feder-
führend an der Organisation der Aktion T4 be-
teiligt. 

Die Weiterführung der Euthanasie nach 1941
ging unter anderem unter dem Begriff Aktion
Brandt in die Geschichtsschreibung ein. Der
Historiker Götz Aly hat 1985 diesen Begriff ge-
prägt und dabei auch die Verdrängung der NS-
Geschichte in der Bundesrepublik angepran-
gert. Götz Aly schreibt:

,,In den letzten zwei Jahren der NS-Herrschaft
nahm das Töten auch arbeitsunfähiger Deut-
scher Ausmaße an, die unerforscht sind. Von
der ‚Unfähigkeit zu trauern' kann hier nicht ge-
sprochen werden, eher von der Unfähigkeit,
Tatsachen zur Kenntnis zu nehmen, die sich
ab 1943 in Hunderten von Großstädten ereig-
net haben, Tausende von deutschen Familien betroffen haben und die im Wesentlichen von den kommunalen Verwaltun-
gen, den Trägern der Fürsorge und den Krankenkassen technisch abgewickelt worden sind. Der organisierte Verwal-
tungsmord an unproduktiven und gebrechlichen Leuten muß so selbstverständlich geworden sein, daß er nach 1945 kein 
Thema war."
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Dieser erschreckenden Feststellung ist zunächst nichts hinzuzufügen. Der Historiker Aly nahm an, dass Karl Brandt ab 
1942 als Generalkommissar für das Sanitäts- und Gesundheitswesen die Tötung von Patienten zentral lenkte. Damit wi-
dersprach der Wissenschaftler älteren Überlegungen, dass es sich bei den Tötungen ab 1942 um eine Form von „wilder 
Euthanasie“ gehandelt habe, also um Aktionen, die einzig und allein von den jeweiligen Klinik- und Anstaltsärzten zu ver-
antworten waren.
Von solchen Fragen der wis-
senschaftlichen Klassifizie-
rung und Einordnung abge-
sehen, ist der Kern der Aktion
Brandt unumstritten: Spätes-
tens ab 1942 wurde in den
Kliniken und Anstalten weiter-
hin gemordet. Unzählige
Menschen wurden durch
Totspritzen, Verhungernlas-
sen oder durch eine leichte
Überdosierung eines Schlaf-
mittels, das sog. Luminal-
schema, umgebracht. Dies
war unauffälliger als der
Transport mit Bussen in Tö-
tungsanstalten, aber nicht
weniger tödlich und ebenfalls
Programm. 
Doch nicht nur die Art der Tötung hatte sich im Vergleich zur Aktion T4 geändert. Auch die Rahmenbedingungen und die 
Opfer selbst waren nun andere:

In dieser zweiten Phase der Euthanasie diente die Verlegung und Tötung von Patienten dem Ersatz bzw. der Schaffung 
von Krankenhauskapazitäten in Großstädten und Ballungsräumen. Von der Dauer des Krieges und den Luftangriffen mit 
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ihren Folgen überfordert suchten die Stadtverwaltungen möglichst viele Pflegebedürftige aus dem eigenen Verwaltungs-
bereich zu entfernen. Ziel war es, Krankenhausraum zu gewinnen. Der Tod der Verlegten wurde dabei zumindest billigend
in Kauf genommen oder auch aktiv betrieben. In diesem Zusammenhang spricht der Historiker Winfried Süß von einer 
„Radikalisierung der Morde unter dem Druck luftkriegsbedingter Versorgungskrisen.“ 
Die Opfer dieser Phase der Euthanasie waren nun auch Menschen, deren Lebensrecht zuvor nicht bestritten worden war, 
es konnte jeden Kranken treffen. Denn deren Behandlung wurde von ihrer potentiellen Nützlichkeit innerhalb der Kriegs-
wirtschaft abhängig gemacht. Im Ergebnis konkurrierten unterschiedliche Patientenklassen um einen immer knapper wer-
denden Raum. Verwundete Soldaten beanspruchten die Krankenhausbetten der Zivilisten, alte und chronisch Kranke wur-
den z.T. in psychiatrische Anstalten verlegt und verdrängten dabei die Psychiatriepatienten, die weiter zusammenge-
pfercht oder in Hunger- und Mordanstalten gebracht wurden.
Diese Tötung war aber nicht mehr von oberster Stelle aus angeordnet bzw. koordiniert. Der Krankenmord war eine Ange-
legenheit, die in den Zielregionen der Patiententransporte entschieden worden ist. Hier fiel nun den regionalen Gesund-
heitsbehörden eine entscheidende Rolle zu. Wie Winfried Süß nachgewiesen hat, bestand „ein mittelbarer Zusammen-
hang zwischen dem Ausweichkrankenhaus-Bauprogramm Brandts und der massiven, bis hin zur aktiven Tötung reichen-
den Verschlechterung der Lebensbedingungen der Geisteskranken“. Süß spricht hier von einer regionalisierten Euthana-
sie, denn es gab ein Nebeneinander regionaler Initiativen und zentraler Lenkungsversuche. 
Die Aktion Brandt war eine Folge und zugleich eine Steigerung der nationalsozialistischen Grundauffassung, dass die 
„Vernichtung des lebensunwerten Lebens“ den „Gesunden“ diene. Darunter fielen aufgrund der Kriegsbedürfnisse nun-
mehr nicht nur unheilbar Kranke oder Erbkranke, sondern alle unproduktiven oder aus sonstigen Gründen unerwünschte 
Menschen. Die unterschiedlichen Phasen der Euthanasie spiegeln die radikalisierte Fortentwicklung der NS-Ideologie, die
mit Zwangssterilisationen begann und mit dem Holocaust schließlich millionenfache Opfer forderte.

Gräber (Rothenfußer)

Aus Krimis wissen wir ja, dass das Wegschaffen der Leichen oft ein Problem ist – also habe ich mich auf die Suche ge-
macht und zu meinem Erstaunen entdeckt, dass alle „Essener“ tatsächlich ordentlich und in Aufkirchen beerdigt wurden.
(Das Perchaer Josefsheim, das auch in Frage gekommen wäre, war damals von den Nazis belegt.)
Die Katholischen wurden nach katholischem und die Evangelischen nach evangelischem  Ritus bestattet.
Die Gräber sind inzwischen aufgelassen. 
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(Katholische Begräbnisse)
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(Evangelische Begräbnisse)
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Wie ging es weiter? „Endzeit“   

Am 30. April 1945 marschierten von Süden kommend die Amerikaner in Berg ein. Der Großteil von Soldaten und Wach-
personal warf die Waffen weg, in See, Bäche und Wiesen, riss sich die Schulterstücke von der Uniform und floh in alle 
Richtungen. Einzelne igelten sich ein, um bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen, andere versuchten noch in letzter Se-
kunde, „Verräter“ aufzuhängen. Alles ist auch hier passiert und bezeugt. 
Die Zwangsarbeiter liefen ebenfalls davon oder wurden befreit. 
Am 28. April war noch der Todesmarsch durch die Gemeinde gezogen – dazu später.

Organisationen wie „Reichs-
ärztekammer“ und „Aktion
Brandt“ wurden aufgelöst, das
Krankenhaus aber war belegt
und wurde insbesondere zur
Versorgung der Kleinkinder
dringendst benötigt. 
 
 
Der Besitz der Firma „Reichs-
autobahnen“ wird von den
Amerikanern an den Land-
kreis abgegeben, bzw. für 
200 000 RM verpachtet.
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Zum Pachtvertrag existiert eine sehr ausführliche Inventarliste, inklusive aller Einrichtungsgegenstände und medizinischer
Geräte, hier nur die Grobzusammenstellung.
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Der Landkreis will aber neben Starnberg, Seefeld und dem wieder eröffneten Tutzing kein weiteres Krankenhaus betrei-
ben und so übernimmt die Stadt München zum 1.10.45 den Betrieb, zunächst nur als „Unter“-Mieter der Anlage. Die Stadt
München hat jedenfalls die Regie und stellt Bedingungen.  Sie verlangt vor allem die Räumung von Patienten der Aktion 
Brandt!
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Herr Trautwein und viele an-
dere meinen, alle Aktion-
Brandt-Patienten und damit
alle Insassen seien daher
nach Tutzing verlegt worden.

Die Stadt möchte in den
Übergabemodalitäten aber
erreichen, dass nur die „echt
Kranken“ nach Tutzing ver-
legt und die andern in Münch-
ner Altersheime verbracht
werden. Patientenakten aus
Tutzing gibt es nicht mehr,
aber vom Tutzinger Archiv,
danke Frau Duensing, wurde
geprüft, dass es lt. Standes-
amt dort bis Mitte 1946 keine
Todesfälle mit Personen aus
dem Ruhrgebiet gab. 

Wenn die restlichen Essener also nach Tutzing verlegt wurden, sind sie jedenfalls dort nicht mehr gestorben. 
Vermutlich ist ihre Spur aber in Münchner Altersheimen zu verfolgen.

Die Amerikaner drängten auf die Aufnahme von Tuberkulosepatienten, von denen es zu diesem Zeitpunkt eine halbe Milli -
on in Deutschland gab. Aus Kempfenhausen wurde damit eine Kinder- und Tuberkuloseklinik, von der Stadt München be-
trieben.
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Was tun wir mit den gewonnenen, aber unvollständigen Erkenntnissen? 

Fürs Weiterforschen gibt es noch einige kleine Zipfelchen, an denen man ziehen kann, um mehr Wissen zu gewinnen. 
Zum Beispiel haben mich einige Archive im Ruhrgebiet mit den Adressen einer Handvoll vermutlicher Nachfahren ver-
sorgt. Vielleicht lassen sich hier Krankengeschichten rekonstruieren, vielleicht lässt sich auch eine überweisende Klinik 
oder Altersheim finden. 
Bisher habe ich noch nicht Mut und Zeit genug gefunden, diesen Spuren zu folgen.
Das Archiv Moers wollte auf Grund meiner Mitteilungen schon für Johannes Kerlen und Friedrich Prinz, zwei Personen 
dieser Liste, Stolperstein verlegen. Ich habe dem widersprochen, denn aus meiner Sicht ist eine absichtsvolle Tötung 
nicht erwiesen, sie kann allerdings auch nicht ausgeschlossen werden.
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Lassen Sie uns die Sache aber personalisieren: Es geht um Einzelschicksale, z.B. um das von Johann Epp. 
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Oder das von Margarete Götte.

Zeitzeugenvortrag „Was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?“ Rittersaal Kempfenhausen, 8.7.22   ©Graswald/Rothenfußer  Seite  61 von  67



Die „Aktion Brandt“ war sicher kein humanitäres Unterfangen, es ging darum, Klinikplätze  freizumachen, da, wo die Bom-
ben fallen und nahe der Front. Die „Vernichtung unwerten Lebens“ in diesem Zusammenhang wurde mindestens billigend 
in Kauf genommen.

Ob nun die magere Kost und der schlechte Allgemeinzustand allein schon für einen schnellen Tod ausreichten oder ob 
z.B. mit einer Luminalgabe nachgeholfen oder aus der Essensration etwas für den eigenen Bedarf abgezweigt wurde, ob 
es eine Hungerkost gab – das alles lässt sich ohne Patientenakten nicht entscheiden.

Wir dürfen annehmen, dass es unter Ärzten und Schwestern genauso wie in der Durchschnittsbevölkerung die 100%-igen
Nazis gab, die noch im Angesicht der heranrückenden Amerikaner Luminal verabreicht hätten, genauso wie empathische 
und einsichtsvolle Menschen, die Leben retten wollten.
In der Tat sind schon mehrere „Krankenhaus-Sonderanlagen Aktion Brandt“ akribisch untersucht worden: bei einigen 
konnte Euthanasie nachgewiesen werden (z.B. in Köppen), bei anderen wurde selbst nach Leichenfunden auf dem Klinik-
gelände und Exhumierungen Euthanasie nicht bestätigt (z.B. in Wimbern).

Bis auf Johann Wittstamm wurden alle Todesfälle nur von der Klinik angezeigt. Die Menschen sind hier also allein gestor-
ben und einsam in Aufkirchen beerdigt. Lediglich Marie Lengeling wurde 1949 nach Düsseldorf überführt.
  
Es gibt auch ein Ehepaar, das hier einige Zeit gemeinsam verbracht hat: 

Der Presser, („Professor“?) Ferdinand August Wittke aus Essen-Altenhof, Verreshöhe 1, starb hier am 9.Dezember 44, 6 
Tage nach seinem 80. Geburtstag, seine Frau Maria Wittke ein gutes halbes Jahr später, am 15.Juli 45, im Alter von 71 
Jahren. 

Ich meine, wir sollten den ungewissen aber dennoch ziemlich dunklen Anfang der Klinik am Milchberg nicht verstecken, 
und an passender Stelle eine Gedenktafel setzen.

Zeitzeugenvortrag „Was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?“ Rittersaal Kempfenhausen, 8.7.22   ©Graswald/Rothenfußer  Seite  62 von  67



Zeitzeugenvortrag „Was geschah in Berg zur Zeit des Nationalsozialismus?“ Rittersaal Kempfenhausen, 8.7.22   ©Graswald/Rothenfußer  Seite  63 von  67



Todesmarsch 

Am Abend des 26. April 1945 brach im Konzentrationslager Dachau Panik aus, denn es hieß, SS-Reichsführer Himmler 
habe die Parole ausgegeben, kein einziger Gefangener dürfe lebend in die Hände der Feinde fallen. Es kam aber nicht 
zur befürchteten Massentötungsaktion, sondern es setzten sich unterschiedliche Gefangenenzüge zu Märschen ohne fes-
tes Ziel, jedoch in Richtung Alpen in Bewegung. 

Der Zug der Elenden, begleitet
von Hunden und Wachpersonal,
passierte unter anderem Percha,
Kempfenhausen, Aufkirchen und
Höhenrain. Viele Menschen nah-
men im Augenblick des Unter-
gangs zum ersten Mal die
schreckliche Fratze der braunen
Terrorherrschaft wahr.
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Herr Hans Diehl hat es mir in seinen eigenen Worten, sehr langsam, eindrücklich und genau, mit vielen Atempausen, so 
geschildert: 

„Ja, wos kon i dazua song? I bin in da Fria aufgwachd, und dann hob i Klapp-Klapp-Klapp-Klapp g’head. 
Des warn die Hoizschauh von die Sträflinge. Und dann hob i’s a g’seng. Hama zum Fensda nausgschaugd
und dann hob i’s gseng. Und wos i g’seng hob, hod mi übahaupd ned beruhigd:
Die Häftlinge san do entlang ganga mit Hoizschuah und praktisch Schlafanzüg – und – ah – san dann in 
d’Wiesn nei und ham dann, obwoi’s scho g’schneid g’habd had, des nosse Gros ….
Rothenfußer „gessn?“ 
gegessen, und, meine Leid, oiso mei Muadda un mei Tante, de ham dann Pfannakuacha kochd, z’erschd, 
und  ham’s dann mit Pfannakuacha gfuadert, dees hod de SS-ler  nadierli übahaupd ned basst. Und – 
dann hamma koane Pfannakuacha-Sacha mea g’habt, koane Zutaten, na hamma Kartoffee kochd und 
ham’s mit Kartoffe gfuadad im Vorbeigeh.
– und – 
dann is ein Häftling, is üba d’Straß nüba und is drübn ins Backheisl nei, des war  so a kloana Baua, der 
Strasser, dea hod a Backheisl herauss g’habd. Des ham de g’merkt, de Wachmannschfaft, und boa Fraun 
warn aa do, mittlerweile, und, dann hod der oane – des warn zwoa Leid, zwoa SS-ler –  gsogd: 
„Sofort umlegen!“ Und die Fraun ham si dann so hingstelld, Händ in die Hüftn, : „Untersteht’s Eich – daads 
ja nix!“ – und – dann ham si se doch überred’n lassn, dass ’ n’ laffa ham lassn – wia weid, woas i nadierli 
ned, ob s’n ned weida  vorn im Hoiz daschossn hom, wei da san na links und rechts oiwei Dode g’leng.
Rothenfußer „dees ham Sie g’seng?“
Dees hob i g’seng! 
Rothenfußer „Also mehr als einer?“
Ja, ja!
Was’s dann gmachd ham, damit, woas i ned. Aba jedenfois die Fraun ham den zuächsd amoi gerettet.
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Mia ham jedenfois da drom Nachbarn g’habd, und da war er im KZ, aba ois Krimineller und is dann ent-
lassn worn und na hamma’n gfrogd, oda mei Vadda hod’n gfrogd, wos denn da wor, wos des is, a KZ?
Na hod a gsogd: „I sog nix, sonsd bi i glei wieda drin!“ 
Ja, ja, des war hoid so.
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Beim Klostermeier kocht man Kartoffeln im Sautrog und schickt die Tochter Annemarie mit den Kartoffeln in der Schürze 
zum Verteilen. Die ersten reißen ihr die Kartoffeln aus der Schürze und werden dabei von den Nachfolgenden, die noch 
nichts bekommen haben, in unbezähmbarer Gier gebissen. Annemarie wirft die Kartoffeln weg und rennt entsetzt ins 
Haus. 
Familie Klostermeier geht aber noch weiter und versteckt zwei Marschierer. Den einen, einen alten Priester, versteckt man
in zusammengerollten Teppichen im Haus. Den anderen, einen vielleicht 18-jährigen, perfekt Deutsch sprechenden Dun-
kelhaarigen, versteckt man im Heu. 
Die SS sucht und zieht wieder ab, die Amerikaner kommen – da erschießt sich der 18-jährige. Ein Missverständnis? 
Trauma? Er ist nicht sofort tot. Alles ist voller Blut.

Am ersten Mai ist die Nazizeit in Berg vorbei. 
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